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Und dann sei man doch als Verpflegt
beamtet keineswegs so unmittelbar in Ge,

maßen abgeschnitten, gauze Regiinenttk
waren aus sich allein angewiesen, lebten

Plötzlich wie Nordpolfahrcr, deren Cchiss

zugrunde gegangen ist. ES ist ein seit
sameS Land, dieses östliche Galizlen an
der Strypa und am Sereth. Ein Blick

auf die Karte zeigt den Flußläusen ent

lang dichte Gedränge hon Ortschaften
Eine klebt an der anderen, löst die andere
ab, sie gehen ohne Uebergang fort, bilden
eine Kette warmer, menschlicher Ansiede

lungen. Zwischen den Flüssen aber ist
eine nahezu unbesiedelte Hochfläche. Im
Sommer eine Steppe, eine der wenigen
echten Steppen Europas, wo noch die

Trappe gejagt wird, mit Pferden und den

langgestreckten, brusthohen russischen

Windhunden, so lange, bis tet flüchtige

Vogck zusammenbricht. Im Winter ober

fegt der Schneesturm über die Steppe hin
und macht eS den Menschen unmöglich,
oben zu leben. Die Bauern verkriechen

halten vermocht. Wir Alle sio seit je

der Meinung, daß die Russen ein Ivinicr

hartes Volt seien. Zu meinen ersten Er
innerungen aul der Länderkunde gehört
ein Stück aul unseres trefflichen Grube
Geographischen Charakterbildern: Winter
in Petersburg. Ick, weih noch, es Hin

gelt in diesem Lesestück von Schlitten, von

den russischen Dreigespannen, furchtbar
viel Schnee liegt auf den Straßen, eS

friert, daß die Nägel aus den Planken
springen, und wenn Jemand aus dem

Newski'Prospekt bei einem ihm Legegncii
den eine weiße Nase sieht, so sagt er blos:
.Väterchen, Deine Nase!" und und be

ginnt sie ohne weitere zu reiben. Ein
Wintervolk also, glaubten wir, an daS

Ertragen härtester Kälte gewöhnt und unS

darin weit überlegen. Aber da kam, hier
an der Strypa, nach dem großen Schnee-fa- ll

und ehe daS Tauwetter begann, die

große Kälte. Eine furchtbare Kälte. Der
Himmel wurde ganz klar und blank, das
Thermometer sank immer tiefer, bis zu 25
Grad der Waumurskala, und eine eisige

Luft strich über die Hochfläche zwischen

Strypa und Sereth. Furchtbare Leiden

für die Posten, die Nachts unter freiem

Himmel standen: Und eines Morgens er

wies tS sich, daß die Russen die gegenüber

liegenden Schützengräben verlassen hatten.
.Väterchen. Deine Nase!" v
Sie hatten e! nicht zu ertragen

was. Unsere ertrugen, diese Sibi
rier, die ihnen hier gegenüberstehen. Sie
hatten abziehen müssen und ihre Winter

quartiere im wärmeren Scrcth-Tal- e

wo wieder Ortschaften sind und
Mensch an Mensch sich enger anpreßt.
Dreihundert Erfrorene fanden unsere

Truppen'untcr dem Schnee der verlassenen

Gräben, und die Bauern eine? Dorfes er

zählen, die Russen hätten dort achthundert

erstarrte Leichen begraben.
' Der österreichisch-ungarisch- e 'General
stabsbcricht aber fagt sehr bündig: Die
Russen haben in Folge der großen Kälte,

ihre vorgeschobenen Stellungen aufgegeben
und sich auf die Hauptstellungen zurückge

zogen. Kann man weniger Worte um
einen Sieg machen, der vielleicht mehr an

Opfermut und Standhaftigkeit und

Selbstlosigkeit erfordert als der blutigste

Sturmangriff? Was hätte Joffre da ge,
meldet? Und Cadorna? Und es sind
keine schlechten Truppen, die uns da an der

Strypa gegenüberstehen, Sibirier, wie ge

sagt, und n, Mordskerle sonst

und noch immer vortreffliche Soldaten.
Unsere Generäle und Offiziere und Mann-Schäfte- n

sind voll Anerkennung des Fein
des. Als der tiefe Schnee lag, ritt eine

Kosaken-Sotni- e gegen eine unserer

an. Bis zum Bauch

brachen die Pferde ein und so mußten die

Kosaken im langsamsten Schritt unter
dem schärfsten Feuer vorgehen. Zehn
Mann wurden von den Pferden geschossen

und die übrigen wandten sich endlich k.

Aber als die Verwundeten' zu

schreien begannen, da kchrtin die Käme
raden noch einmal um im Schritt,
unter dem Feuer unserer Infanterie

zogen die Verwundeten auf die Sättel und

stampften im Schritt, bis zum Bauch
der Pferde im Schnee davon.

Und doch, der podolische Winicr. der
unsere Schützengräben nicht zu erschüttern

vermochte, hat die ihreii. ausgeräumt. Ein

Sieg, so schön als irgend einer der Was-fe- n.

'Schließlich ist es doch immer, wie

der Wachtmeister in Wallenstein's Lager
meint: Es ist das Genie, will sagen der

Geist,' der sich nicht auf der Wachtparade

weist" . .... Auf dem rechtcü Flügel, drü-be- n

bei einem Meierhof, gibt es seit eini-g- er

Zeit ein lebhaftes Geknalle. Eine kleine

Unternehmung ist im Gange, die Russen
Km ra zerschossenen Geböit, wo sie
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hälfle dann noch gegen weit überlegene
Kräfte Gefechte zu bestehen, von denen
da! bei Gibeon für uns besonder Verlust,
reich war. Jude ging kein Geschütz der
Maschinengewehr verloren.

Bon ungünstigem Einfluß auf den Ver
laus dieses Rückzuges war. daß im April
auct) die etwa in der Mitte de Schutz-gebut- S

wohnenden 400 bis 500 Gewehre
starken Rehobother Bastards, wohl von
Agenten aufgewiegelt, sich erhoben. Es
gelang jedoch, die Aufständischen durch die

gegen sie entsandten Abteilungen unter
Major Graf, von Saurma Jeltsch und
Hauptmann Hensel in Schach zu halten,
so daß größeres Unheil vermieden wurde.

Die Offenfivkraft der Cchiitztruppe war
Indes noch nicht gebrochen. Dies beweist
der Ende April erfolgte Ueberfall, den tfc
Abteilungen deS MajorS Ritter (5 Kom
Pagnien und 2 Batterien stark) auf Trek-kopp- je

(80, Kilometer nordöstlich Swakop
mund ader Otawibahn) zunächst mit
ErfoleauLfllhrte. Im Verlaufe dieses
Gefechts erhielt jedoch der Feind von allen
Selten und mit derartig überlegenen sowie,
mit zahlreichen Geschützen, Maschinenge
wehren und Panzerkraftwagen ausgestat
teten Kräften Verstärkung, daß ;i nur
einem überaus geschickt geleiteten

zu verdanken ist, daß außer
einigen Verwundeten niemand in Feindes-Han- d

fiel; auch kein Geschütz und Maschi-nengewe- hr

ging verloren. Wie später fest
gestellt, war der Feind bei diesem Gefecht
schließlich über 3000 Man stark. Wir
hatten etwa 50 Tote und Berwunocte,
darunter von Offizieren Hauptmann
Frhr. v. Watter und Leutnant der Reserve
Müller tot und Hauptmann Berlin, Ober-leurna- nt

Schumann, Leutnant der Reserve
Frhr. v. Könitz und Oberarzt d. Ref. Dr.
Mähnz verwundet.

Nachdem durch den mißglückten Vorstoß
auf Trekkoppje und nach Ueberrumpelung
einer Kompanie in Otjimbingwe .'in gro
her Teil der Bahn Swakopmund-Win- d

Huf in feindlichem Besitz war uud der
Feind auch von Süden her übermächtig
nachdrängte, wurde Windhuk geräumt und
am 12. Mai vom Feinde beseht. Die
Hauptmacht der Truppe ging längs der

Otawibahn in das Kalkfeld beim Water-ber- g

zurück, woselbst Mitte Mai auch die

Nachhut des Hauptmanns a. D. v. Kleist
und die Abteilungen Graf v. Saurma-Jeltsc- h

und Hensel , sich einsanken. Als
der an Zahl jetzt mindestens zehnfach
überlegene Gegner im Juni nicht nur im-m- er

weiter nach Norden nachdrängte, son-de- rn

auch über Outjo ausbiegend die

Truppe bereits überflügelt hatte, ging die

Truppe in die Gegend von Oiami und
später nach Korab zurück. Die Depots
und Lazarette waren bereits im Laufe des

April nach Norden verlegt und in Tsu
ni und Grootfontain statio-nie- rt

worden. Anfang Juli war es noch
einmal zu einem heftigen Gefecht bei

Otawi gekommen, wo Teile der Truppe
unter Major Ritter eine Art Vorstellung
eingenommen hatten, dem übermächtigen
Feinde aber nach scharfem Gefecht weichen
mußten.

age war nun soigenoe: in norav
lag in wenig günstiger Stellung, teilweise
verschanzt, die' Schutztruppe. Der Gegner
schloß ,mit mehreren Abteilungen, von
denen jede stärker war als die gesamte

Schutztruppe,, mit zahllosen Geschützen,

Maschinengewehren und Panzerkraftioa-ge- n

Korab in weitem Umkreise ein.
Otawi, Gaub, Tsumed und

.......
Ramutoni

w - ci. l..'...inaicn vom vrittvr oceizi. ,kKiclc v.u!
Orte waren mit den ganzen Vorräten in

Feindeshand gefallen. Die Pferde und
Maultiere der Truppe, die schon lange kein

Kraftfutter mehr erhalten hatten, waren
nicht mehr verwendungsfähig, ein Durch'
bruch also unmöglich. Munition war
noch vorhanden, aber die Verpflegung
ging zu Ende- - ,

Da entschloß sich der bei der Truppe
befindliche Gouverneur, zur Vermeidung
von,- - weiterem aussichtslosem Blutvergie
ßen, namentlich mit Rücksicht auf die hohe

Zahl von in die Truppe eingestellten
des dünn bevölkerten Landes 'und

zur Erzielung möglichst günstiger Ueber
zu unterhandeln. Diese

Unterhandlungen führten am 9. Juli 1913
zur Uebergabe der gesamten Truppe und
deS Schutzgebietes. Die Uebergabcbeding-unge- n

liegen bis jetzt nur in englischer
Sprache vor.

,
Die Engländer hatten keinen' Grund,

diesen tragische Abschluß der kriegerischen
Ereignisse als außerordentliche Waffentat
zu preisen. Denn nur eine 200 Offiziere
und wenig über 3000 Mann starke Truppe
hatte nach fast einjährigem ehrenvollen

Kampfe rund 400 Mann, darunter 61
Offiziere und Sanitätsoffiziere, waren
gefallen oder verwundet die Waffen
gestreckt, nachdem jede Aussicht auf Sieg
zur Unmöglichkeit geworden war. 65,000
Mann, ausgerüstet mit reichlichem und
modernstem Kriegsgerät. hatte die

Union nach ihrer eigenen offi
ziellen Angabe mit einem Kostenaufwand
von 800 Millionen Mark gegen die

schwache deutsche, nur zur Aufrechterhal-

tung der öffentlichen Ordnung und
gegen Eingeborene bestimmte

Schutztruppe ins Feld führen müssen, um
den Erfolg" von Korab zu erreichen.
Die kleine Schutztruppe ist don der scind-liche- n

Ucbermacht einfach erdrückt worden.

Eisenbahner in Serbien.
Letzte Woche ging wieder ein größerer

Trupp elsaß lothringische Eisenbahner
aller Dienftzweige in die von den deutschen

Truppen und ihren Verbündeten besetzten
Gebiete ab, diesmal hauptsächlich zur

der serbischen Bahnen. Aus
dem Bezirk der Straßburger Eisenbahn-Verwaltun- g

waren eS 6 mittlere Äeamtc,
darunter ein Bahnmeister 1. Klasse, die

nun in fremden Landen ihrer Pflicht

'
Russischer Mörder.

N

Im Batvu Bereger Komitat hat der
beim Gutspächter Eugen Grünefcld be
schäftigt geweftne russische Gesangene
riS Blezej den Lljährigen Sohn eines

Popen, während der Nacht den

Pächter erschossen und dessen achtzehnjäh-rig- e

Tocht durch ,eirn Revolverschz
töllich verletzt.

Von Staniölau weiter in Podolische
hinein geht eine Bahn, die ist so flink, wie

Tadorna'i Sügcsjttg ach Wien, ES gibt
inen Gesang der Edda, der erzählt, wie

Asathor zu den Niesen kam und mit dem
Hausherrn drei Weilen anötrug. Er trug
eine Katze auf den Schnltcrn und es war
gar keine Kaize, sondern die Midhgard
schlänge! er lief mit einem Ticner dcb Nie
sen um die Welle und es war gar lein
Niesendiener, sondern der .Gedanke": und
man gab ihm ein Horn doll Meth zu Irin
ken und ti war gar nicht !ll!cth, waö er
trank, sondern daö Meer.- - Man hat also
sehr viel Zeit, wenn man auf dieser Bahn
jährt. Mehr Zeit, als sonst irgend Je.
mand irgendwo irgendwann hat. Man
lann von Stanislau biS zur Sirypa
Cchopenhauer'ö Pareraa und Paralipo
tnena" auSlesen'und Kant'S .Kritik der

praktiscben Vernunft" und Frenssen'ö .Hil
llntmlsi'' . Irtti fiffi aVnisfittihni'ffi.I.. tltV IUIIII QIKHUIIV.
sechzehnmal ausschlafcn. Und kann im
mer noch stundenlang au! dem Fenster
schauen. Ich schaue also 0.118 dem Fenster
und da steht ein Fuchs auf dem weihen
Schneefeld und lacht die Eisenbahn aus.
Er lacht sie aus. man sieht, wie ihm der
Bauch wackelt, dreißig Schritte don dem

Bahndamm steht er und lacht den Zug
auk. Man kann ihm ansehen, was er

denkt: .Wenn ich In ein Eisen komme und
mir ein Bein abreiße, bin ich noch imner
schneller als das da." Füchse sind, 's ge

fcheidt, vor Dingen und Menschen nur
dann Respekt zu haben, wenn sie ihn ver
dienen. Darin sind sie gewissen Neutra
len voraus, die noch immer Ncspelt vor

England haben. Ich schaue aus dem Jen
stcr und sage: .Ein Fuchs!" Und bemerke

sogleich mit Betrübnis, wie hoffnungslos
unpoetisch ich bin, denn ein richtiggehender
deutscher Dichter Halle doch sicher nicht ge,

sagt: Ein Fuchs", sondern Reineke'l '

.Ja", sagt der Militär-Aerpslegung- s,

Beamte mit dem großen Bernhardiner-Hund- ,

.und eine Menge Wölfe gibts auch

Sie habe sich au! den Wäldern an der

Kampsfront ein wenig ins Hinleriano ge

zogen und jetzt wimmelt es von ihnen um
die Dörfer. Es ist Ihnen drüben zu un-

ruhig geworden und jetzt haben sie Hun

ger. Schnee undFälte, sie finden in den
Wäldern nichts zu fressen. Wir können

sie nicht abschießen, denn wir haben 'ein

Jagdverbot. Hunger tut weh . . und
sie können Einem beinahe leid tun." Und
er legt seine Händ wieder aus den Kopf
feines weißen und gelben Huns und der
bebt den breiten Schädel und tut von un

, tcn einen; ernsten und traurigen Blick in
die Augeü des Herrn. Das ist eine stumme

"Zwiesprache zwischen Herr und Hund, die

im Laufe dieses Tages schon unzählige
male stattgefunden hat. Immer dieses

zärtliche Berühren deS breiten

Hundeschädels und dieses Aufblicken des

Tiere zum Menfchen. dieses sprachlose

Verständigen unter dem Druck eines schwe

i.a, traurigen Schicksals. Seit ich diesen

Hund so mit seinem Herrn sprechen sah,
weiß ich mit voller Bestimmtheit, daß das
Tier eine Seele hat und daß diese Seele
leiden kann, wenn seinem Herrn ein

schwere Leid begegnet.

Denn dies Lerpslegsbeaniie und sein

weißgelber Vernhardinerhund stehen unter
einem schweren düsteren Schicksal. Es ist

eine jener Tragödien im Dunkeln, der
Zufammenbruch eines Lebens,

einer jener Pranlcnhkcbe deS Krieges, wie
'er uns von Zeit zu Zeit fchauder.n macht.

Neben den großen welthistorischen Schau
spielen auf den Kampfplätzen laufen diese

kleinen düsteren Begebenheiten im Alltag,
im Leben hinter der Front zu Tausenden.
Eine Kette von Dramen, für den Gang
der großen Ereignisse ohne jede Bedeutung
und ohne Einfluß auf, ihn, aber wenn wir
vom Frieden sprechen, dann sind es gerade
sie, die unS ihn herbeisehnen lassen. - Es
klingt nur ein wenig paradox, ist aber die

Wahrheit. Am wenigsten spürt matt den

Krieg im Schützengraben. Hier ist der

Krieg ein Handwerk, ein blutiges, grau
sames und bitterernstes Handwerk. Aber
die ergreifendsten Begebenheiten, die ge

waltfamen Verrenkungen und Abschnürun

gen des Leben! bekommt man fern von der

Front zu sehen und zu hören. Wie viele

Soldatengräber sah ich. schon: im Abend
rot und im Morgengrauen, unter zart

grünen Fzühtingsleimen. im reisenden
K?rn, an den Felswänden der Dolomiten
oder auf den Karsthöhen. Ich weiß: ein
braver Soldat liegt hier, ein guter Käme

rad, dem treue Kameradschaft, die letzte

Ehre erwiesen hat. Aber die tiefte Trauer
ist nicht hier, wo das Sterben sclbstver

ständlich ist. well es der Krieg so will,
fondern dort, wo dieses Lebens Grund
und Wurzel ist, wo es dem Schmer, un

faßbar ist. daß der Tod gerade dieses ge
liebte Leben getroffen hat.

Der Verpflegsbeamte kommt aus dem

Hinterland aus Wien, er hat einen Ur
laub gehabt, war bei seiner Frau daheim.
Er spricht von ihr und feine Stimme be

ginnt zu zittern und seine Augen füllen
sich mit Tränen. Es stellt sich heraus,
daß der Herr in Civil, der da mitfährt,
ei HectcSlieferant, der ach Czernowii,

ist, daß dieser Herr auch In Nußdorf
wohnt. In derselben Straße wie der Mi
litärbeamte. Vielleicht kennt er seine Frau
... ist es nicht eine schlanke, blonde junge
Frau? Der Herr meint sie öfter gesehen

zu haben, auf der Straße . . .

Ja, es ist eine schlanke, blonde, zarte
Frau ... Der Militärbeamic schweigt eine

Weile und ich weiß, es ist. um nicht mer
ken zU lassen, wie sehr seine Stimme zit
tert. Dann sagt er, unfähig, allein mit
seinem Leid feilig zu werden: Ein trau
riger Urlaub. Meine Frau ist erkrankt.'

.Und wieder nach einem langen Schweigen,
daö Niemand stört: Sie ist .gemiits
krank." Man fühlt, wie furchtbar schwer
es ihm wird, dieses Wort zu sagen, aber
es muß gesagt werden, sonst erdrückt es

ihn. Sie hat vier Wochen keine Nachricht
von mir gehabt. dS hat sie sich zu Herzen
genommen ..." Nicr Wochen feie,, doch
nickst so lang, meint der Heereslieserant
aus Nußdori. Er ist Norddeutscher, die

lrnd eui einem wesentlich härteren Holz.

fahr. Der Mann zuckt die Achseln. Wie
leicht und nichtig sind alle Vernunft
gründe vor dem Herzen einer Frau. Sie
halle immer so große Angst bor Krank,
hciten ... mein Gott, sie ist so jung, s

jung." Und sein ganzes Herz bebt und
zittert bis auf den Grund in dem, was
er nn nicht sagt, was er entschuldigen
will: Sie liebt mich! Sie liebt mich! Sie
liebt mich! Ich meine, e . müßte nun
etwas gesagt werden, etwas offnunas,
und Trostreiches: .Da wird es wie eine
heilsame Erschütterung gewesen sein
dieses Wiedersehen mit Ihnen. Wenn Sie
aus einmal ganz und gesund vor br ae,

standen sind!" Er schüttelt trübe den

Kopf... Eö hat ihr keine Freude gemacht.
Es hat sie kaum berührt. Sie ist zu weis
weg von mir." Und dann, als müsse er
nun, selbst allcö hervorsuchen, wäS auf
eine rreuoigrre uno yeucre zzuiunsr veu
tct: .Der Prosessor meint, es werde sich

wieder geben. Es ist eine Kriegspsychose,
oie nach einigen 'conaten wieder mit. vol
ler Genesung endet. Er bat schon eine

ganze Menge solcher Falle behandelt und
alle sind glücklich ausgegangen. Eine Evi
demie ist es in Wien ... eine ansteckende
ntut von riegspsychos.'

Seine Hand sinkt auf den breiten Schä
del deS Hundes. .Aber den da habe Ich

mitnehmen müssen. Wir haben nämlich
keine Kinder und der da war unser Lieb

ling. Meine Frau hat ihn Tag und Nacht
um sich gehabt. Aber seit sie krank Ist,
kann sie ihn nicht sehen. Sie schreit, wenn
sie ihn erblickt. Da hab' Ich ihn mitnehmen
mucn. Nicht wahr, Lord, das Frau
erl ..." Seine Stimme bricht. Der Lund
schaut ihm in die Augen, beunruhigt und

gequllti, yeoi ein, oroerpioie um oie

andere ... Und der Herr nimmt sich zu
sammen. mit einem Versuch zu lächeln.

.Er heißt Lord! WaS soll man machen,
er heißt nun einmal so. Er hat seinen
Namen vorher bekommen." Vorher! Das
heißt in dem anderen Weitalter, daS nun
so' weit hinter unS liegt, in diesen der
sunkenen Zeiten, deren wir uns nur mehr
durch einen Nebel von Blut entsinnen kön

nen, in den Zeiten, da wan einen großen,
vorttehmen, würdevolle Hund noch Lord
nannte, da es noch keine Kriegspsychosen

gab...
Vorher! Jemand sagt, daß eS doch sehr

schlecht zu machen sei, im Kriege ein so

großes Tier mit sich zu führen ... ein

Vcrlcgcnheitsgercde
.Er bleibt nicht bei mir", antwortete

der Beamte, .ich gebe ihn der'Divistons-Sanitätsanstal- t.

Er hat einen Kurs als
Sanitätshund mitgemacht. Er wird die
nen ... ich glaube, er wird seine Pflicht
tun ... ein Bernhardiner ... Jetzt in
diesem tiefen Schnee ..." Der Hund sitzt

aufrecht da, macht die Ohren eckig und
schaut seinem Herrn in, die Augen. Der
nimmt wieder fein Buch hervor, ein
schmales Reclam-Bandche- n, .und beginnt
im letzten grauen Dämmerlicht zu lesen.
ES ist daS Drama vom melanchalischcn

Dänenprinzen Hamlet und von der fchö

nen Ophelia, die über ihre Neve den Ver
stand verlor. Es ist nur ein kurzes Lesen.
Ein Paar Minuten, dann sinkt die Nacht
über die weißen Schneescldcr und macht
sie im Handumdrehen grau und fahl.
iftur ein dünner, schwefelgelber Schlitz Ist
im Westen, grelles Gelb schneidet au!
dem dicken Wolkengehänge. ,. Der Mann
vor mir läßt sein Buch sinken, schaut
hinaus. , '

.Da ein Wol !' sagt er Plötzlich

und deutet auf den Schnee.
Etwas Graues steht da auf dem grauen

Schnecfeld, etwas Vierbeiniges, ein Hund
npt buschigem Schweif. Ein Wolf, der
den Zug vorüberfahren läßt, turchtlos,
oder weil er Hunger hat und in der Nähe
der Menschen Fratz erwartet. Der Krieg
macht die Wölfe kühn, wenn sich die Men
schcn zerfleischen, fühlen die Wölfe, daß
sie die heiligen Tiere des Krieges sind.
Und ich erinnere mich, daß alte Chroniken

erzählen, der dreißigjährige Krieg habe
Deutschland so verwüstet, daß' alle Wäl
der voller Wölfe gewesen seien, und daß
sie in die Dorfer gekommen seien, um
Menschen zu fangen und zu zerreißen.
Wie gerne hätten sie unS zum anderen
mal dieses Schicksal bereitet. Aber wir
haben uns gewehrt, und nur an den

äußersten östlichen Grenzen unserer sieg

reichen Heere wagen sich die Wölfe mit
der einbrechenden Nacht aus den Wäldern.

Der Schnee treibt sie aus den Wäldern
an der Strhpa hervor, dieser fürchterliche
-c- hneefaa der letzten Woche, der das
ganze Land zwischen Strypa und Sereth
weithin unter einer dicken Decke begraben
hat. ,

Es begann zu schneien, aus einem kah- -

len, einsörmig gelblichen Himmel heraus.!
der sich erst nach und nach verdunkelte!

und blcigrau wurde, als erschöpfe er seine
chneemassen-nicht- , sondern werde nur

noch immer schwerer. Dann kam die

Nacht, und eS hatte noch nicht zu schneien

aufgehört, in der Dunkelheit sankew die

großen Flocken unablässig herab. Unsi als
der Morgen da war, lag der ganze !kkicg
unter Schnee, ganz und gar .begraben:
der Winter hatte die Schützengräben und
Deckungen und Laufgroben und Unter!
stände zugeworfen, die Rohre der Kano
nen waren verschwenden und einzelne
Posten lagen untr dem Schnee. Manche
von ihnen waren stundenlang zugeschllt.
tet, einer konnte erst nach vierundzwanzig
Stunden ausgeqrabea werden, jede Türe
war vemeht. die Eingeschlossenen miißtcn
auf ihn Befreiung warten.

In den Dorfern. n denen die Kom
wanden überwintern, mußte man sich

Wege, zu den abseits wohnenden Offizieren
bahnen. Aus den Straßen versanken die

Pferde in Schneewehen., waren verloren,
erstickten, erfroren. Zwei Tage lang war
es unmöglich, den Truppen tu den K,u
tzengräbcn Verpflegung zu bringen. Die
Leute lebten von den Neservcportionen,
voül eislinen Neserbebcstand ihrer Ruck-säck- e.

Sie waren auf einmal von aller

Wclt,' don Feind und Freund gleicher.

nächstälteste Stabsoffizier der Schutz

truppe. Major Franke, war Ende Oktober

mit einer stärkeren Abteilung gegen das
portugiesische Fort Naulila entsandt wor
den, von dessen Besatzung eine friedliche

Erkundigungsabteilung unter Bezirksamt-man- n

Dr. Schulze überfallen und ermor
det worden war? von Offizieren waren
noch Leutnant Lösch und Leutnant von der

Nödern die Opfer dieses heimtückischen

Ucberfalls. In Naulila kam es Mitte
Dezember zu einem scharfen Gefecht, daö

mit der Zersprcngung der nach offiziöser

Mitteilung der portugiesischen Regierung
620 Mann, vier Maschinengewehre und
drei Geschütze starken feindlichen Besatzung
endete. Unsere Verluste betrugen 11 Tote
und 22 Verwundete. Unter den Verwun
beten befand sich der Führer Major Franke,
ferner Hauptmann Vorberg, Oberleutnant

Gutjahr, die Leutnants d. R. Schröder
und Scherer und Leutnant a. D. Frhr.
v. Stein. Nach Rückkehr auö dem Norden
übernahm der von seiner Verwundung wie
der genesene und inzwischen beförderte

Oberstleutnant Franke ansang des Jahres
1913 den Befehl über die Gesamtstreit-kräft- e.

. Die ausständigen Buren der Kapkolonie
unter Maritz .'und Kemp hatten sich Ende
des Jahres 1914 näher an die Slldostccke
des Schutzgebietes herangezogen und dort
mit wechselndem Erfolg gegen die Union

truppen gelämpft. DieEreignisse um die

Jahreswende sind jedoch dunkel und die

Nachrichten widersprechend. Jedenfalls hat
sich Kemp mit seinem und einem Teil des
Kommandos Maritz' bald ergeben. Major
Ritter wurde daher mit einer stärkeren Ab

tcilung nach der Südostecke deö Schutzge
bietes, anscheinend zur, Vornahme einer
gewaltsamen Erkundigung, entsandt, wäh-ren- d

der Major Bauszus das Kommando
über die etwa noch 800 Mann starke

Truppe in Aus übernahm, das allmählich

zu einer so starken Feldbcfestigung 4

gebaut worden war, dah die iirGarub,
westlich Aus', stehenden feindlichen Trup
pen trotz ihrer fast zehnfachen Ucberlegen-he- it

einen Angriff nicht wagten. Die ge

Waltsame Erkundigung Ritters (zwei

Kompagnien, eine Batterie, verstärkt durch
ein bisher selbständige Abteilung des
Oberleutnants Frhr. v. Hadeln) war

von Erfolg bglritet. Anfang ar

griff er die am Nordufer des Oranje
in .der Kapkolonibcr Kakamas verschanz

tMEngländer überraschend an, warf sie
über den Fluß und zerstörte sämtliche Fäh
ren. Da der Feind aber fortgesetzt

erhielt und eine Umgehung zu
befürchten war, wurde die Abteilung nach

scharfem Gefecht, in dem Oberleutnant d.

Ref. Voigts, die Leutnants Möbus und
v. Wegnern und etwa 30 Mann fielen,
wieder auf Ukamas zurückgenommen. Als
jedoch kurze Zeit daraus von Swakopmund
aus ein großer, von Botha persönlich ge
führ! Angriff drohte, wurde diei Abtei-lun- g

Ritter an die Bahnlinie Ewakop
mund Windhuk gezogen. In der Gegend
bei Ukamas blieb nur die schwache Abtei-lun- q

des Oberleutnants Frhrn. v. Hadeln
zurück, der seine Aufgabe trefflich erfüllte
und die Uniontruppen wochenlang in
Schach hielt. .

Ende Oktober "1914 war das gänzlich

unverteidigte und unbefestigte Swakop
mund bereits von einem englischen Hilfs
kreujer beschossen, aber ,nicht besetzt wor-de- n.

Weihnachten 1914 landeten die Eng?
länder dann eine starke Abteilung

Truppen in Walfischbai und

begannen alsbald von hier aus eine Bahn-lini- e

nach dem Norden zum Anschluß an
die Bahn Swakopmund Windhuk zu
legen; Mitte Januar zogen sie, ohne daß
ihnen Widerstand geleistet worden wäre,
in Swakopmund ein. Inzwischen war eine

neue größere Abteilung, die hauptsächlich
aus den vom Norden zurückgekehrten
Fränkischen Truppen bestand, unter Ma
jor a. D. Weble gebildet worden. Diese
Abteilung griff die Uniontruppen Ende
März 1915 bei Jakalswater und Riet

(100 Kilometer östlich Swakopmund) mit
überlegenen Kräften überraschend an und
Warfen sie unter großen Verlusten für
uns auf KubaS zurück. Die Engländer
sollen bei Riet 10.000 und bei Jakals-wat- cr

6000 Mann stark gewesen sein
gegen etwa 450 bzw. 230 Mann auf
unserer Seite. Die bei Jakalswater
stehende Abteilung, eine Kompagnie und
eine Halbbatterie, mußte sich nach völliger
Umzingelung 'und schwerstem Kampfe,
und nachdem die Munition verschossen

war, der !fünfundzwanz!gfachcn feind
lichen Ucbermacht ergeben. Die Gewehre
waren kurz vor der Üebergabe zerschlagen
und die beiden Geschütze unbrauchbar ge
macht worden. Die Verlustzahlen dieses

unglücklichen Gefechts stehen noch nicht

fest; sie müssen jedoch an Toten und Ver
Mundeten erheblich gewesen sein. Bekannt
ist nur. daß Oberleutnant d. Ref. Weiher
und Letant d. Lau. Ewald fielen,
Oberleutnant Frhr. v. Schade und Leut
nant d. Landw. Mmsscld verwundet
wurden.

Die Reste der Abteilung Wehle wurden
nun mit der schleunigst nach Kubas vor

gezogenen Abteilung Ritter, unter Füh
rung des letzteren, vereinigt und auch die

Abteilung des Majors BauSzuS von AuS

Anfang April herangezogen. Mitbesiim
mend für die Aufgabe von Aus war der

Umstand, daß starke feindliche Abtcilun

gen mit Hunderten don Kraftwagen"
die Schutztruppe verfügte im ganzen über
vier Autos! im' südöstlichen Teil deS

Schutzgebietes , und auch von Süden her
vorgingen, so daß die Grenzschutzabtei

lungen der Hauptlcute Medding und

Schoepffer und die be 8 Oberleutnants
Frhrn. v. Hadeln dcm Drucke weichen

mußten, wodurch die Truppen in Aus
Gefahr liefen, abgeschnitten zu werden.
Auch 'KeetmanShoop wurde geräumt. Den
Befehl über die Nachhut der nach Nor
den abziehenden Südtruppen übernahm
Hauptmann a. D. v. Kleist Bei KabuS,

Am 2. August 19U traf im Schutz-

gebiet von der

Großflation Nauen über Kamina (Togo)
der Funkspruch ein: Heer und Flotte
mobil. Die Ccdutztruppe, neun Koni

pagnien und drei Gebirgsbatterien stark,
hatte gerade ihr Manöver, da etwa
150 km. südöstlich Windhuk stattgefunden
hatte, beendet und befand sich auf dem

Rückmarsch nach den Standorten. Diese
hatten liünmehr die Truppen in Eilmär
schen zu erreichen, um auch Ihrerseits die

Mobilmachung vorzubereiten.
Wenige Tage später wurden Angriffs-abstcht- en

der Südafrikanischen Union be

kannt, worauf die Mobilmachung besohlen
wurde. Erster Mobilmachungktag war der

8. August. An Neuformationcn wurden in
der , Hauptsache aufgestellt: acht Kom

pagnien, zwei Batterien Feldkanonen 96,
eine leichte Fcldhaubitzbatteric, eine Rcvol

und vier Feldlaza
rette. Durch besondere Verfügung des

Gouverneurs wurde dann noch Mitte

August ein .Südafrikanisches Freikorps"
aus einigen 100 Schutzgebietsburen und

sonstigen Freiwilligen unter Führung des

schon längere Zeit in
lebenden Buren Andries Dewet ge

bildet, so daß die Gesamtstärke der

Streitkräfte zu Beginn
des Feldzuges einschließlich der in den

größeren Wohnorten und auf Stationen
verbleibenden .Besatzungen etwa 5000
Mann betragen haben dürfte. Zwei Flug-zeug- e,

die sich seit Mai 1914 im Schutz-gebi- et

zu Versuchszwecken befanden, leiste-te- n

unter Oberleutnant v. Scheele im Ber-la- uf

des Krieges vorzügliche Dienste.

Das ,Slldafkanische Freikorps" trat
zunächst an der Slldosteckc des Schutz-gebiet-

gegen Sortruppen der Union in

Tätigkeit DaS Freikorps war durchweg
beritten und verstärkt durch eine Batterie
Feldkanonen 96 alter Art, unter Führung
des HauptmannS in 1er Schutztruppe.
Haußding. Solange nch Hoffnung auf
eine Vereinigung mit' den aufständigen
Kapburen bestand, hat es sich gut geschla-ge- n.

Nach Zusammenbruch der Buren-bewegu-

jedoch mußte das Freikorps
aufgelöst werden; die dienstfähigen und

militärpflichtigen Leute wurden in die

Truppe übernommen, die übrigen n.

Das von der

Regierung gegen deutsches Schutzgebiet

Vorgehen war durch die Ausstände

bewegung der Buren vorläufig ins Sto-cke- n

geraten. Mitte September beschloß

daher der Kommandeur der Schutztrupp',
Oberstleutnant v. Heydebreck, den Uisions

truppen. die sich in erheblicher Stärke bei

Steinkopf südlich des Oranse gesammelt

und die schwach besetzte Station Ramans-drif- t

überfallen hatten, schon in den deut

schen Oranjebergen mit seiner Hauptmach!
entgegenzutreten, während die beiden von

Lüderitzbucht und Swakopmund ins Lan,
besinne führenden Bahnlinien nach er

Zerstörung nur . von schwachen

Kräften unter dtn Hauptleuten von Mün

stcrmann und Scultetus besetzt wurden.
Es wurden nunmehr drei gemischte De

iachemeniS, aufgestellt, die man zur Vor

täuschung größerer deutscher Truppenmas-se- n

Regimenter" nannte, und eine Artil

gebildet. Die Detache

ments waren je drei bis vier Kompagnien
und eine Batterie, die Artillerie-Abtcilun- g

drei Batterien stark und standen unter der

Führung der in früheren Kolonialkämpfen
bewährten Major, Franke, witer. v. Rap

pard und Bauszus.
Ende September kam eS zwischen Tei-ke- n

dieser Hauptmacht der Schutztruppe
unter Oberstleutnant v. Heydebreck (Gene

ralsiabsoffizier Hauptmann Weg) unv
einer größeren Abteilung der Unionstrup-pc- n

in den Oranjebergen zum Gefecht bei

Sandfontain, wo es der Truppe gelang,
drei feindliche Schwadronen mit Artillerie
und Maschinengewehren zu umzingeln und
nach heftigem Kampfe, der von 7 Uhr früh
bis 5 Uhr abends dauerte, zur Uebergabe

zu zwingen.
Zwei Entsatzverfuche der Engländer von

Ramansdrift aus wurden durch die auf
de.l Zugangsstraßen verdeckt ausgestellte
1. Kompagnie unter Hauptmann v. Kühne

blutig zurückgewiesen. Unterführer im

Gefecht waren die Majore Ritter, v. Rap

pard und BauszuS, während
'

Major
Franke mit seiner Abteilung gegen Pells,
drift beobachtete. Die Siegcsbeute betrug
300 Gefangene (darunter der verwundete

Oberst Grant), viele Gewehre, zwei Feld
schütze, vier Maschinengewehre, Pferde,

Wagen, Zche und reichlich Proviant. Die

Schutztruppe hatte etwa 50 Tote uno er

mundete zu beklagen. Major v. Rappard
und Oberleutnant der Ref. Schmidt sie

len, Oberstleutnant Frhr. v. Schade wurde
schwer verwundet.

Anfang Oktober hatten die Engländer
in Lüderitzbucht, wo schon am 19. Sep
tember englische Schiffe erschienen waren,
mit der Landung einer größeren Truppen,
macht begonnen, die schließlich insgesamt
auf 8000 Mann stieg. Die Hauptmacht
der Schutztruppe ohne das Detachement

Franke wurde Vklyer unter Major Ritter
nach Aus an der Bahn Lüderitzbucht

Keetmanshoop gezogen. Den Grenzschutz

nach Süden, woselbst die Unionstruppen
nach der Niederlage von Sandsontein zu

nächst keinen Einmarsch mehr versuchten,

übernahm Hauptmann Medding mit einem

besonders zusammengestellten Regiment",
das später noch durch eine Abteilung unter

Hauptmann 'Schöpser verstärkt wurde.
Am 9. Novembn ereignete sich in Kalk

fontein (Süd) ein schwerer Ungliicksfall
von weittragender Bedeutung: beim Probe
schießen mit Gewehrgranaten wurde der
allvcrehrte Kommandeur der Schutztruppe.
Oberstleutnant v. Heydebreck. insolg, eines

FrühzerspringerS tötlich verletzt. Auch der

einzige ScneralzstabSoffizier der Truppe.
Hauvtinann Weck, verstarb infolge Stur.ies
mit dcm Pferde ansang März 1915. Der
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ich in ihren Hausern, lassen sich ein

'chneien und dunsten In den von unsagbar
lechter Luft gefüllten Stuben. Seit

Mevschenzedenken ist eS unerhört, daß Je
,mand den Winter im Freien verbrach!

hätte. Tag und Nacht im Freien, unter

diesem Winterhimmel, der keine Barmher
zigkcit kennt. Aber für den Krieg gibt eS

kein Unmöglich.
Ich gehe durch die Schützengräben n

der Strypa, nein, nicht im wärmeren

Flußtal bei den Menfchensicdlungen, son

der oben auf der Hochfläche, wo kein Dorf
ist, auf der Strhpa, die unter der Schnee

decke liegt. Viele Kilometer weit, immer
die Windungen entlang, wie sie sich allen
Bodenwellen anschmiegen. So ein Cchü

tzengraben ist kein Justamentler und
Durchdickunddllnnler, fondern er beireibt
eine solide Anpassung an die Wirklichkeit.

Er springt hier vor, weicht dort zurück,

umklammert hier eine Mulde, spannt dort
einen Bogen iibcr eine Anhöhe. Dem
Laien ist manche Wendung und manche

Windung unfaßbar, denn schwerer als
anderswo ist es hier, .In dieser Steppen
landschaft. die Vorteile und ?!achteile der

Bodengestaltung zu unterscheiden. Die
Bodenwellen, alle um ein Geringes Über

300 Meter, schwanken auf und ab, keine

Landmarke zeigt scharf und deuilich die

Höhenunterschiede an. Es ist schwer zu
sagen, welcher Hügelkamm in diesem

gleichmäßigen Gewoge der beherrschende

ist und den besseren Ausschuß hat. Aber
der Schützengraben weiß es... Er sucht sich

mit unfehlbarer Sicherheit seinen Weg,
klettert unbeirrt hiigelauf und hiigelab,
und so oft man bei einer solchen Wände-run- g

an eme der Schießscharten tritt,
jedesmal staunt man über die Freie des

Blickes, der knapp über dem Boden hin
doch in die Ferne geht und über Visier
und Aussatz hin jeden anstürmenden
Feind findet. Freilich macht der Schützen-grabe- n

auf diese Weise aus je vier Kilo-mcte-

vielleicht fünf oder sechs, und daS

will schon etwas heißen bei einer Front,
die von Ut Ostsee bis nahezu ans
Schwarze Meer reicht. .

Ich gehe durch diese Schützengräben, die

mit so viel Mühe in den Steppenboden

gegraben sind, und sehe, was der podoli
sche Schnee in ihnen angerichtet hat. Zum
zweiten Mal haben die braven Wann
schaften diese Gräben . ausheben müssen.
sie haben sie dem Winter entrissen, der sie
besetzen wollte. .Ungeheure Schneemassen

liegen vor uns hinter den Gräben. Aber
es gibt kein wahlloses Ausschauseln und

Wegschaffen, sondern es mutz sorgsalyg
erwogen werden, ob die Schneewälle und
Türme nicht im Wege sind. Bor allem

dies: ob sie nicht die Schießscharten ver-leg-

und den Ausschutz verdecken. Denn

wichtiger als Alles ist es, das Gewehr frei
zu haben, über den Lauf hinweg ins
DrahtqestrüPP der Hindernisse zu sehen.
Ein Gewimmel an Mannschaften vor und
hinter deit Deckungen, in den Laufgräben.

in der Hmderniszone. Sie balgen sich

mit dem Schnee, gehen ihn Mit Schau-fcl- n

und kurze Jnfanteriespaten an, und
da alle Werkzeuge aus Eisen nicht ansrei-che- n,

haben sich viele aus Latten und Bret-tcr- n

hölzerne Dinger hergestellt, eine Art
von Backtröge! mit Stiel, die sie sehrhef
tig gegen den Schnee wenden. Aber es ist

jetzt nicht mehr der Schnee allein, ver

ihnen in den Schützengräben hart zusetzt.
Die" Luft ist auf einmal wieder sehr

warm geworden und beginnt die ganzen
Schneemassen in Wasser umzusetzen. Bon
den Schneehaufen laufen gelbe Wassxr- -

faden m die Schützengraben hinein, sam
mein sich Z Lachen und folgen dann als
Bäche der Neigung des BodcnS. An den
vielen Cumpfstellen der Steppe wird die
Wassernot ganz arg, .und die Wände der
Gräben zcrweichen zu einem Brei, der von
den Rändern in großen Klumpen ,ni?der

sinkt. Sie haben mit unsäglicher Mühe
ihre Maschinengewehre eingebaut und ihre
Handgranatcnstände eingerichtet, sie haben
hinter den Gräben ihre Untertünste in den
Boden gewühlt und an einer Stelle sogar
ein ganzes Bad nur Wanne und Touche
und Dampfofen, und nun gerinnt Alles
das sozusagen unter yren Handen und
Füßen.

Aber sie geben Ihren Plag nicht aus, ie
sind entschlossen, ihn gegen alle zu be- -

Häupten, gegen die Russen und gegen den

Winter, gegen Schnee. Kälte und Wasser.

Wie Maulwürfe wühlen sie immer nene

Gänge, sie stutzen die alten, scsligrn die
sinkenden Wände und Z einer Arbeit, die
im Tage fast einundzwanzig Stunden
währt, entreißen sie noch einmal Stück für
Stück der Steppe aa der Strypa ihre

Stellungen.
Ich gehe durch die E?cyuvengraoen eyr

lange, ein gleichförmiger Weg, der mir
doch nicht zu lang wird. In gewissen

Abstän immer ein Mann-a- n dem in
den Schießscharten derettliegenven &:
wehr. Dann obenauf, in Abstanden über
dem Graben. Wachtposten, die weiteren
Ausblick hoben. Der ganze Boden lebi.
rieselnder Schnee, vrockelnoes Eroreicy.
Die Posten in ihren don Lehm Überkru-stete- n

Mänteln heben sich fast schirarz von
einem weißgrauen Winterhimmel. WaS
für Männer! WaS für Soldaten, diese
Braven, die hier stehen. Mit inniger
Rührung sehe ich sie an ihren Gewehren,
diese Braven, die in diesen Tagen hier eine
so große Smlacht gewonnen haben . . . .

. '
Denn die Russen sind' hier zurllckaegan

gen. Was diese Tapferen hier äusgehal
ten haben, haben die Russen mcht auszu

eine Feldwache stehen haben, zu veitreiben.1

Wir greisen an. Hinker ven ugem yer

scbickt die Artillerie ein paar Granaten-grüß- e

hinüber. Das hält den Vormittag
über an. Und als wir später hinüber

reiten, querfeldein, aus stolpernden Pfer-de- n,

die bald in Cchneegruben treten und

bald auf dein glatten Lehmboden rutschen,

da kommen auch schon drei gefangene

Moskali den Feldweg entlang, don einem

Husaren geleitet. Sibirische Jnfanteri-ftc- n

mit ihren hohen Fellmützen. Die

Unternehmung ist geglückt, das russische

Nest im Meierhof ist ausgenommen, es hat
ein paar Tote, ein paar Verwundete und

ein paar Gefangene gegeben. Die Russen
hckben warme Wintermäntel, gute Schuhe,
sehen überhaupt ganz gut aus. Einer, mit
einem wilden, roten Bart, kann ein bis-che- n

Polnisch. Er bittet mich, ich möchte

ihm doch einen Abzug der Aufnahme

geben, die ich eben gemacht habe, und ich

verstehe, daß ihm daran gelegen ist, den

bistorifchen Augenblick festgehalten zu

sehen, in dem für ihn der Krieg zu Ende

ist. Wie eS ihnen gehe, frage ich. Recht

gut. meinte er, sie hatten genug zu essen,

nur der Wodka habe ihnen bisher gefehlt.

Aber nun sei das strenge Altoholverbot

ausgehoben worden und sie bekämen auch

kleine Rationen Branntwein. Und Sie
werden sehen. Herr." fügt. er hinzu, jetzt

wird eS uns auch gleich besser gehen."

Unseren Truppen hat man niemals den

Alkohol ganz entziehen müssen, sie bekom

men Wein und Rum. Und ich glaube
guch nicht, daß der Wodka jener Geist ist.

von dem der Wachtmeister spricht. Der
wird den Russen trotz aller Tapferkeitr?Nch
wie vor fehlen.

Beschlagnahme des GlyzcrinS.

Die Wiener Zeitung" veröffentlicht eine

sofort in Kraft tretende Ministcrialver
ordnung betreffend die Beschlagnahme
aller Arten von Glyzerin, Glyzerinwässern
und Seifensiederunterlaugen. Zur Ueber

nähme der beschlagnahmten Mengen von

Glyzerinen, Glyzerinwässern und
ist die Oesterreichifche

Oel, und Fettzcnkrale A.-- in Wieirbe

stimmt, die die beschlagnahmten Waren-menge- n

zu übernehmen und zu bezahlen
verpflichtet ist.

X . Q'
Englands Handelskrieg.

Weil die norwegischen Konservenfabri-ke- n

Waren nach Teutschland lieferten, hat
die britische Regierung beschlossen, dieser
Industrie die Rohstoffe zu verweigern, so

daß diese ihren Betrieb einstellen müssen.

Nicht weniger als 50 Konservenfabriken
stehen auf der englischen schwarzen Liste.
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